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gnose aufgebaut werden könnte. Auf der anderen Seite 
· steht fest, daß die Ubertragung der Virosen in erster 
Linie durch Veredlungsreiser erfolgt. Aus diesem 
Grunde tauchte bereits frühzeitig der Gedanke auf, 
geeignete Mutterbäume zur Reisergewinnung für die 
Baumschulen anzukören. Es lag nahe, die Ankörung 
der Bäume nicht nur auf die Virusfreiheit zu beschrän-
ken, sondern gleichzeitig damit auch Qualitätseigen-
schaften zu erfassen, also z. B. Wuchs, Fruchtbarkeit, 
gleichmäßiges Tragen, Fruchtfärhung, Glattschaligkeit. 
Nach vorbereitenden Besprechungen des Pflanzenschutz-
amtes mit der Gartenbauabteilung der Landwirtschafts-
kammer Schleswig-Holstein, dem Obstbauberatungsring 
für das Land Schleswig-Holstein, dem Versuchs- und 
Beratungsring Baumschulen Schleswig-Holstein sowie 
der Landes-Fachgruppe Schleswig-Holstein des Bundes 
deutscher Baumschulen wurde daher im Frühjahr 1955 
gemeinsam aus diesen Stellen eine Körkommission ge-
gründet. Nach deren Richtlinien wurden im Laufe des 
Jahres 1955 im Vollertrag stehende Bäume der wirt-
schaftlich bedeutungsvollsten Sorten ausgesucht (je 
Sorte etwa 12 Bäume), die mindestens 5 Jahre hindurch 
überwacht werden sollen und zwar hinsichtlich Virus, 
freiheit, Wuchs, Ertrag und Fruchtqualität. Das Sorten-
verzeichnis ist aus Tab. 3 zu entnehmen. Bewußt hat 
man sich zunächst auf die für Schleswig-Holstein beson-
ders wichtigen Apfel beschränkt. 
Tabelle 3 
Sortenverzeichnis der angekörten 
Mu'tterbäume (Apfel) 
1. Altenländer Pfannkuchen 
2. Cox-Orangen-Renette 
3. Fink.enwerder Herbstprinz 
4. Goldparmäne 
5. Gravensteiner 
6. Holsteiner Cox 
7. Horneburger Pfannkuchen 
8. James Grieve 
9. Jonathan 
10. King of Tomkins 
11. Krügers Dickstiel 
12. Laxtons Superb 
13. Martini 
14. Schöner aus Boskoop 
15. Weißer Glockenapfel 
16. Weißer Klarapfel 
Gleichzeitig wurde mit dem Institut für Obstbau der 
Biologischen Bundesanstalt in Heidelberg Fühlung ge-
nommen, um eine Testung der Bäume auf Virusfreiheit 
nach der Indikatormethode sicherzustellen. Mit der Te-
stung wurde 1956 begonnen. Nach Ablauf der 5 Jahre 
- diese Zeit wird für nötig erachtet, um sowohl hin-
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sichtlich der Virusfreiheit als auch der Qualitätseigen-
schaften die größtmögliche Klarheit zu gewinnen-so!· 
len die Bäume den Baumschulen zur Reisergewinnung 
zur Verfügung gestellt werden. Da die Reiserzahl ver-
mutlich nicht ausreichen wird, um den Gesamtbedarf 
der Baumschulen zu decken, ist daran gedacht, daß die 
Baumschulen sich selbst Mutterbäume aus angekörten 
Reisern heranziehen. Selbstverständlich müssen diese 
,,Baumschulmutterbäume" laufend stichprobenweise ge-
testet werden. Es dürfte kein Zweifel bestehen, daß die 
durch die etwas umständlichen Körmaßnahmen erreichte 
Qualitätsförderung die Nachteile weitaus überwiegen 
wird: Wir haben hier wieder einmal einen Fall vor uns, 
bei dem sich eine ursprünglich verderbenbringende 
Krankheit gleichsam zum Guten auswirkt. 
Die Ankörung der Mutterbäume wird sich nach dem 
_Gesagten erst in einigen Jahren bei der Obstpflanzen-
anzucht bemerkbar machen. In Zukunft wird noch eine 
Reihe weiterer Sorten je nach der Ma.rktlage - Stein-
obst fehlt vorläufig noch ganz - in die Körliste auf-
genommen werden müssen. Die restlose Erfassung 
aller Unterlagen-Mutterquartiere in den Baumschulen 
nicht nur durch Feldbesichtigung, sondern auch durch 
Testung erscheint vordringlich. Wesentlich dürfte aber 
sein, daß mit der Arbeit überhaupt bereits begonnen 
worden ist, und daß ihr. vonseiten der Praxis das größte 
Interesse geschenkt wird. Wegen der Ubertragbarkeit 
einiger Steinobstvirosen durch Samen sind z. B. die hol-
steinischen Obstunterlagenbetriebe dabei, einen Sa-
menmuttergarten zur Gewinnung virusfreier Steinobst-
unterlagen anzulegen, der so weit von anderen Stein-
obstanpflanzungen entfernt liegt, daß eine Ubertragung 
oder Vermischung ausgeschlossen erscheint. 
Mit B ran den b ur g ist andererseits zu fordern, 
daß die deutsche Forschung endlich mit entsprechenden 
Mitteln ausgerüstet wird, uni die wissenschaftlichen 
Grundlagen für einwandfreie Testmethoden schaffen zu 
können. _Dabei sollte man sich vorläufig vor jeder Zer-
splitterung hüten: es dürfte zweckmäßiger sein, ein 
Institut mit ausreichenden Mitteln zu versehen, anstatt 
die wahrscheinlich nur in geringem Umfange freizube-
kommenden Gelder auf mehrere Anstalten zu verteilen, 
die davon wohl vegetieren, aber keine grundlegende Ar-
beit leisten könnten. Die Testung selbst muß wegen des 
gewaltigen Umfanges des zu prüfenden Materials in den 
einzelnen Anbaugebieten vorgenommen werden: im 
holsteinischen Baumschulgebiet sind z. B. allein an EM-
Typen über 110 000 Mutterpflanzen zu testen. 
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Strenge Winter gelten in unseren Breiten nicht als die 
Regel, haften aber als Ausnahme lange in der Erinne-
rung des Volkes. Hohe Kältegrade in Verbindung mit 
langer Frostdauer schlagen in der winterkahlen Ebene 
Flüsse und Seen in starre Eisfesseln. Sorgenvoll schaut 
der zur Winterruhe verurteilte Bauer drein im Gedan-
ken an seine jungen Saaten, die auf den Getreidefel-
dern ohne schützende Schneedecke dem Frost preis-
gegeben s~nd und leicht „auswintern". In der Nähe der 
fließenden Gewässer erinnern sich die Leute mit Schrek-
ken an den letzten Eisgang mit seinen verheerenden 
Uberschwemmungen. 
Ganz anderen Charakter als der „Frost- und Eiswin-
ter" zeigt der mildere, mehr zum Gebirge gehörige 
„Schneewinter". Wochenlange Nebelbildung geht ihm 
als Wegbereiter voraus, bis bei hoher Luftfeuchtigkeit 
mit sinkender Temperatur glitzernder Rauhreif vom 
Grashalm am Boden bis hinauf in die Kronen der kahlen 
Waldbäume vorübergehend alles mit seiner vergäng-
lichen Pracht schmückt. Setzen Niederschläge ein, so 
löst auf den Straßen Glatteis den ersten Schneematsch 
ab. Immer dichter fliegen die Schneeflocken, bis der 
strenge Winter unter einem mächtigen Schneetreiben, 
das mitunter in einen Schneesturm ausartet, seinen Ein-
zug hält. Wie verzaubert bietet sich am Morgen die 
freundliche Mittelgebirgslandschaft in ihrem · neuen, 
makellosen Gewande dem entzückten Auge dar. Aus 
der dichtgeschlossenen Schneedecke auf der Talsohle 
37 
lugen die verstreut liegenden Bauerngehöfte. Droben 
im winterlichen Bergwald ächzen die verschneiten 
Nadelbäume unter der schweren Schneelast und lassen 
beim Förster Gedanken an mögliche Schäden durch 
.,Schneebruch" aufkommen. Drunten an den Paßüber-
gängen der Landstraßen stellen sich Schneeverwehun-
gen dem Verkehr hindernd in den Weg, bis Bahnschlit-
ten und Räumpflug Abhilfe schaffen. 
In dem „arktischen" Winter, den wir von 1955 auf 
1956 im milden Rheintal, an der klimatisch bevorzugten 
Bergstraße und im vorderen Odenwald erlebten, reich-
ten sich.beide Wintertypen insofern die Hand, als Kälte 
und Schnee in ungewöhnlichem Ausmaß zusammentra-
fen. Auch in seinem Ablauf fällt er etwas aus. dem Rah-
men. Die Monate Dezember und Januar waren ausge-
sprochen mild und verzeichneten Temperaturen, die 
weit über dem Durchschnitt lagen. Die Wintersaaten 
auf dem Felde konnten ungehindert wachsen, und die 
Frühblüher unter den Holzgewächsen standen bereits 
im Saft. Als die Menschen schon von dem kommenden 
Frühjahr mit blühenden Mandelbäumen träumten, da 
brach Ende Janua·r der jähe Wettersturz unvermittelt 
über die Gegend herein. Ergiebigen Schneefällen folg-
ten hohe Kältegrade. Bei einem Monatsmittel von 10 ° C 
schwankten sie in ihren Tiefstwerten zwischen 20 und 
30 °. Volle vier Wochen hielt die „sibirische Kälte" an, 
so daß auch der Rhein wieder einmal zufror. Die ge-
schlossene, dicke Schneedecke blieb liegen, bis Anfang 
März mit einem zweiten Wettersturz Tauwetter ein-
setzte. · Die Nachwehen des „Katastrophenwinters", 
unter dessen hartem bruck die ganze Kreatur stöhnte, 
hielten noch den ganzen Monat über an. Dagegen blie-
ben diesmal Spätfröste, die in den Weinbaugebieten 
besonders gefürchtet sind, in den Tagen der „Eisheili-
gen" Anfang Mai aus. Die langanhaltende Frostperiode 
brachte das Wild in große Bedrängnis. Die dicke Schnee-
decke verwehrte Hasen und Rehen den Zugang zur 
Nahrung. Wollte der Jagdpächter seinen Wildbestand 
erhalten, so mußte er rechtzeitig daran denken, die not-
leidenden Tiere zu füttern. Bitterer Hunger trieb das 
Wild aus den Wäldern fort und bis hinab zu den Gehöf-
ten. Dem Raubwild, soweit es von Mäusen lebt, wurde 
durch den hohen Schnee die Ausübung der Jagd unter-
bunden. Dem Fuchs deckten Hasen und Hühnervögel, 
die vom Hunger ermattet waren, den Tisch reichlicher 
als sonst. Eulen und nützliche Greifvögel wie der Mäuse-
bussard vergriffen sich in der Not an entkräfteten, klei-
neren Vögeln. Ein grausamer „Sterbewinter", wie die 
Ornithologen sagen, war über die „Gefiederten" herein-
gebrochen. 
Jetzt fanden die Menschen, soweit sie es als Tierfreunde 
ernst meinten, im Vogelschutz, zu dem sie planmäßig erzogen 
wurden, Gelegenheit, ihre Bewährungsprobe abzulegen. In 
vielen Gemeinden konnte man an Haufen von Schalen ölhal-
tiger Samen, die zusammen mit Rindertalg verfüttert wurden, 
beobachten, daß Vogelfutter zentnerweise gekauft und an den 
Futterplätzen den hungernden Vögeln dargeboten wurde. 
Nicht immer war die Betreuungsarbeit leicht, aber sie wurde 
willig - z. T. von Jugendlichen - bis zum Schluß geleistet. 
Ohne diese liebevolle Hingabe und den bereitwilligen Ein-
satz begeisterter Vogelfreunde wäre es in unserer heimischen 
Vogelwelt zu einem Massensterben von unabsehbarem Aus-
maß gekommen, wie es die Geschichte der Tierwelt bisher 
kaum verzeichnete. Wenn es in erträglichen Grenzen gehal-
ten werden konnte, darf sich der helfende Mensch diesen Er-
folg als kleinen Lohn für aufgewandte Mühen und Kosten 
anrechnen. 
Ungleich schwerer wiegen die Schäden, die der Frost 
an unserer Pflan2Ienwelt anrichtete. Unter die Nachteile 
fallen, wenn auch nicht in allen Fällen, die verspäteten 
Blütezeiten im Frühjahr und Vorsommer, denen natur-
gemäß hinausgeschobene Ernten folgen mußten, so daß 
sich bisweilen das Einbringen verschiedener Getreide-
arten zeitlich zusammendrängte. An den einheimischen 
Wildpflanzen ging der strenge Winter, wie nicht 
anders zu erwarten war, spurlos vorüber. Sie sind auf 
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alle bei uns denkbaren Kältegrade „geeicht". Ausnah-
men von der Regel lassen Schlüsse auf den Ursprung 
dieser Pflanzen aus dem wärmeren Klima des Mittel-
meerraumes oder des atlantischen Florenbereichs zu. 
Nach ihren Uberwinterungsformen schneiden einjäh-
rige Pflanzen am besten ab. Vor den Unbilden des Win-
ters flüchten sie in das Entwicklungsstadium der kälte-
beständigen Samen. Das Saatgut unserer einjährigen 
Kultur p f 1 an z e n aus warmen Ländern wie Bohnen, 
Gurken und Kohlarten hebt man in frostfreien Räumen 
auf, bis die zur Aussaat erforderlichen Wärmegrade er-
reicht sind. Tomaten, Tabak und Paprika beanspruchen 
ebenso wie das Frühgemüse zum Keimen die Wärme 
des Gewächshauses, um die bei uns knapp bemessene 
Vegetationsperiode entsprechend auszuweiten. 
Nicht schlecht schneiden auch die Stauden ab. Mit 
Knollen, Zwiebeln oder Wurzelstöcken überwintern sie 
unterirdisch, vielfach unter einer schützenden Schnee-
decke. lückenlos entfalteten, wie gewohnt, in den ge-
pflegten Parkanlagen und Ziergärten reihenweise ge-
pflanzte Tulpen die Farbenpracht . ihrer Blütenkelche, 
sobald Frühlingswetter die Knospen öffnete. Auch 
Schneeglöckchen, Krokus, Märzveilchen, Maiblume, Kü-
chenschelle und viele andere Stauden ließen keine 
Nachwirkungen des Frostes erkennen. 
Am wenigsten gefeit gegen die Unbilden der Witte-
rung scheinen unsere Holzpflanzen, die Bäume und 
Sträucher, zu sein, die in anderer Beziehung einen 
robusten Eindruck machen. Hoch über dem Erdboden 
tragen sie an den Spitzen der Triebe ihre Knospen frei 
in der Luft. Im Gegensatz zu allen anderen Pflanzen-
gruppen sehen sie einen Knospenschutz gegen Winter-
kälte (z. B. Roßkastanie) vor. 
Soweit unsere Wald bäume im geschlossenen Be-
stand der Forste wachsen und sich nicht über ihre pflan-
zengeographische Verbreitungsgrenze hinaus nach Nor-
den wagen, hat der kalte Winter ihnen nichts anzuhaben 
vermocht. Mit dem Abwurf der Blätter hatten die Laub-
bäume im Herbst ihren Wachstumsbetrieb eingestellt, 
wie alljährlich hielt der Knospenschutz der Kälte stand. 
Salweiden, deren dicke Knospen bekanntlich am weite-
sten vorgetrieben sind, konnten unter dem Schutz der 
wolligen „Kätzchen" ihre unversehrten Blüten im zeiti-
gen Frühjahr entfalten ähnlich wie der buschartige Sei-
delbast, der allerdings erst vier Wochen später zu duften 
anfing. Wo sonst frischgrünes Ginstergebüsch die kalk-
armen Hänge des Odenwaldes mit goldenen Blüten 
malerisch überschüttete, blieb es diesmal kahl. Nur häß-
liche, schwarze Büsche starrten in die Luft und künde-
ten, daß ein Strauch, der als Unkraut im deutschen 
Walde gilt, dem Frost nicht gewachsen war. Der 
Besenginster ist in dem atlantischen Florengebiet 
mit seinen durch den Einfluß des Golfstromes gemilder-
ten Wintern beheimatet. In unseren Breiten trifft er 
gelegentlich auf das ungewohnte, rauhere Kontinental-
klima und fällt ihm wahllos zum Opfer. Ein nachträg-
liches Austreiben schlafender Augen unterbleibt. Der 
Totalschaden, den man im Frühjahr feststellen mußte, 
führt aber nicht zur Ausrottung. Unter den Büschen 
lagen Mengen von keimfähigen Samen, aus denen sich 
im Sommer 1956 auf den gewohnten Standorten junge 
Ginsterbestände entwickelten, deren Ruten im ersten 
Jahre eine Länge von etwa 25 cm erreichten. 
Nicht ganz so vorteilhaft schnitt die Stechpalme oder 
Hülse (Ilex aquifolium), die einzige immergrüne Laubholzart 
des deutschen Waldes, im Kampfe mit dem Winter ab. Im gün-
stigsten Falle sahen die Bäumchen etwas „zerzaust" aus und 
mußten später einen Teil ihrer Blätter lassen. An weniger 
günstigen Standorten waren Totalverluste zu beklagen. An 
anderen Orten schlugen jüngere Stämmchen aus dem durch 
Schnee und Erde geschützten Wurzelstrunk wieder aus. Da 
die Vermehrung durch Samen schwierig und daher nur selten 
zu beobachten ist, kommt der Regenerierung durch Stockaus-
schläge für die Stechpalme eine besondere Bedeutung zu. Die 
Hülse stammt aus dem mittelmeerig-atlantischen Floren-
bereich mit feuchtem, mildem Klima und muß im Neckarzipfel 
des Kreises Bergstraße an ihrer pflanzengeographischen Ver-
breitungsgrenze einen hartnäckigen Kampf bestehen gegen 
das trockene, kalte Landklima. Kältegraden unter 12 ° ist sie 
bei längerer Frostdauer nicht gewachsen. Die wertvo.Jlen 
Restbestände in den „Stacheltannen" am Vogelherd bei 
Schönau und in den benachbarten Hinterwäldern des Forst-
amtes Hirschhorn sind, wie uns berichtet wird, ohne Schä-
den durch den Winter gekommen. Dagegen sind in einem 
alten Edelkastanienbestand in der Nähe 50 °/o Totalschäden 
zu verzeichnen, die restlichen 50 °/o kränkeln. 
Während in den Wäldern des Buntsandsteinodenwal-
des auf armen, sauren Böden das Heidekraut wie 
immer blühte, wurde von Reisenden in der Lüneburger 
Heide das Ausbleiben der Blüte übel vermerkt. Auf der 
nordfriesischen Insel Sylt dagegen soll Calluna üppiger 
denn je in der feuchten Seeluft geblüht haben. 
Unsere Na de 1 bäume im Gebirge erwiesen sich 
durchweg als winterhart. Schneedruck im dichten Geäst 
führte nirgends zu dem gefürchteten Schneebruch. Spät-
fröste, unter denen die Jungtriebe der Weißtannen und 
Douglasien zu leiden haben, blieben aus. Unsere Lärche 
wirft ihre zarten Nädelchen, die der Winterkälte nicht 
gewachsen sind, im Herbst ab und begrünt sich im Früh-
jahr aufs neue. Einen Schritt weiter geht die Sumpf-
zypresse (Taxodium distichum), die gleich die ganzen 
Kurztriebe samt den darauf stehenden Nädelchen fallen 
läßt. 
Zedern aus dem Libanon gedeihen an der Bergstraße. In 
normalen Wintern behalten sie ihre weichen, auf Kurztrieben 
stehenden Nadeln. Doch diesmal ging es gegen die Regel. 
Unter dem unerbittlichen Druck des Frostes mußten sie sich 
von ihrem Nadelwerk trennen. Beim Anblick der kahlen, über 
200 Jahre alten Li b an o n z e der im Park beim Schlo'ß des 
Grafen von Berckheim in Weinheim, de.s mächtigsten Baums 
seiner Art in Deutschland, meldeten voreilige Pressebericht-
erstatter, die ehrwürdige Zeder sei erfroren. Sie vergaßen aber 
nachträglich zu berichten, daß sich der Recke von dem schwa-
chen Aderlaß bald wieder v0Jlständig erholte. Die höchsten 
Libanonzedern finden wir mit 34 m im Staatspark „Fürsten-
lager" bei Auerbach. Ihnen erging es wie ihrer Schwester in 
Weinheim. Der Gartenmeister konnte von der Gruppe schrei-
ben: ,,Diese Zedern haben den letzten Winter keineswegs 
übelgenommen und sind bei Morgensonne, Ostbeleuchtung an 
diesem Hang, eine selten schöne Augenweide ." 
Einen AusnahmefaJJ dürfte eine Eibe (Taxus baccata) im 
Garten des Forstamtes in Waldmichelbach darsteJJen, die 
deutliche Frostschäden aufwies. Dem urigen Nadelholz, das 
als sehr zählebig gilt und früher im deutschen Walde häufiger 
vorkam, hätte man mehr Frosthärte zugetraut. 
Als Begleiterscheinung des kalten Winters möchten 
wir es deuten, wenn einzelne, freistehende Nordmanns-
tannen (Abies Nordmanniana), die aus dem Kaukasus 
und Kleinasien stammen, im Frühjahr wipfeldürr da -
standen. Aber sie waren nicht erfroren, sondern regel-
recht ausgetrocknet, verdorrt. Die Erscheinung ist fol-
gendermaßen zu erklären : Bei den immergrünen Nadel-
hölzern geht die Assimilation und damit der Wasser-
verbrauch den Winter über weiter. Als aber die Wur-
zeln der Kälte wegen ihren Dienst versagten und die 
Wasserleitung zu den Nadeln einstellten, wo unter der 
Einwirkung des Windes die Verdunstung anhielt, trat 
schließlich ein Zustand ein, bei dem die jungen Zweige 
vertrocknen mußten. Alte Mammutbäume (Sequoiaden-
dron giganteum) nahmen weder im Weirtheimer Koni-
ferenpark noch im Auerbacher Fürstenlager von dem 
Winter irgendwie Notiz. Dagegen gab es in den Kultu-
ren junger Mammutbäume und Zedern, die aus eigenem 
Saatgut stammten, Ausfälle. 
Was von den Waldbäumen im allgemeinen gesagt wurde, 
gilt auch von unseren A 11 e e bäumen an den Landstraßen. 
Sie bestanden die schwere Kraftprobe. Selbst die aus wärme-
ren Ländern stammenden Platanen und Roßkastanien hielten 
ohne ersichtliche Schäden durch. Dagegen mußten die Lebens-
bäume, die im Odenwald auf den Friedhöfen als „Zypressen" 
in verschiedenen Arten mit Vorliebe angepflanzt werden, an 
weniger geschützten Standorten kleinere Schäden hinnehmen. 
Von den Pappeln, die im Ried in zunehmendem Maße die 
Landstraßen säumen, bewährte sich die Form „robusta" aus 
dem „Steinerwald". Die Pyramidenpappel litt vielfach unter 
der Einwirkung des Frostes. Auf einer Bahnfahrt von Main-
franken bis zur Donau konnten wir überall an den Bächen 
ganze Gruppen von Pappeln beobachten, die nur an den Ästen 
in Bodennähe begrünt waren, während in der oberen Hälfte 
wipfeldürre Äste zum Himmel starrten. 
Schon seit Jahrhunderten regte das südländisch an-
mutende „Weü:1.- und Pfirsichklima" der Bergstraße zu 
Anbauversuchen mit ausländischen Bäumen an. Verein-
zelt traf man Tamarisken und Papiermaulbeerbäume 
(Broussonetia). Der Winter nahm sie alle mit. Gelinder 
kam die gern gepflanzte Magnolie mit ihren prächtigen, 
großen, tulpenähnlichen Blüten weg. Sie mußte nur ihre 
weit vorgetriebenen Blütenknospen drangeben und auf 
eine normale Blütenentfaltung verzichten. Ein trostloses 
Bild boten zunächst der großblättrige japanische Kirsch-
lorbeer (Prunus laurocerasus), der wintergrüne Liguster 
(Ligustrum ovalifolium) und die gern auf Friedhöfen 
gepflanzte Yucca arborea. Bei allen drei Pflanzen fand 
die Wurzel ausreichenden Schutz im Boden. Nach Ent-
fernung der abgestorbenen Teile erfolgte die Verjün-
gung durch Stockausschläge. 
Dem Liguster bekam die Verjüngungskur gut. Wenn die 
Sträucher einige Jahre nach ihrer Verpflanzung nicht zurück-
geschnitten werden, schießen sie hoch und werden sparrig. 
Da die Blätter an den unteren, alten Asten fehlen, wirken die 
Büsche leer und unschön. ,,Abgesetzt" erlangen sie durch aus-
schlagende Seitentriebe aus „schlafenden" Augen ihr ur-
sprüngliches Aussehen wieder und wirken durch ihr üppiges 
Blattwerk weiter freundlich als lebender Gartenzaun. 
In ähnlicher Weise mußte sich die als Zierpflanze be-
liebte, reichblühende Buddleya eine vorübergehende 
Verjüngung gefallen lassen. Kletterpflanzen, die an war-
men Hausgiebeln in normalen Wintern ausreichenden 
Schutz finden, büßten ihre langen Stengel größtenteils 
ein und suchten durch Bodenausschläge weiterzukom-
men. So konnten wir die großblumigen, edlen Wald-
rnben (Clematis) aus Südeuropa und die aus China 
stammende Glyzinie (Wistaria) mit prachtvollen blauen 
Schmetterlingsblüten in langen, hängenden Trauben 
ausnahmsweise in Bodennähe blühen sehen, ein Zei-
.chen dafür, daß auch härtester Frost sie nicht auszurot-
ten vermochte. Im Verlaufe einiger Jahre werden sie 
den Rückschlag wieder ausgleichen. Dasselbe gilt von 
Kletterrosen, die auf den Wurzelhals veredelt sind. 
Allein der kletternde, echte Jasmin (Jasminum ofHci-
nale), der an warmen' Südwänden schon im Oktober zu 
blühen beginnt und wegen seiner gelben Blüten oft mit 
der frühblühenden Forsythie verwechselt wird, ließ sich 
nicht von der Kälte unterkriegen. Trotz seiner weit vor-
getriebenen Knospen blühte der aus Vorderasien stam-
mende Zierstrauch in gewohnter Fülle. Reichtragende, 
großfr.üchtige edle Brombeersorten, die mit Vorliebe an 
Gartenzäunen gezogen werden, boten im Frühjahr mit 
ihren toten Stengeln ein klägliches Bild der Zerstörung 
durch Frosteinwirkung. Uberraschung rief der als mit-
teleuropäische Art bekannte Efeu hervor, insofern, als 
er an exponierten Standorten Blätter und junge Zweige 
lassen mußte. Nur im Schutze des Waldes bewährte er 
sich als winterhart. Ernstliche Frostschäden hatte der 
Gärtner durch Ausfälle in seinen Rosenkulturen zu be-
klagen, wenn versäumt worden war, die edlen, frost-
empfindlichen Teile unter einer schützenden Hülle von 
starkem Papier zu bergen oder sie in die Erde einzu-
schlagen. Was im Frühjahr austrieb, war der harte 
Wildling, das Edelreis war erfroren. Wenn daneben 
die prachtvollen Rhododendren und Azaleen mit winter-
harten Blättern trotz ihrer stark entwickelten Blüten-
knospen bei uns völlig ungeschoren durch den Winter 
kamen, so ist zu bedenken, daß diese Ziersträucher 
aus den zentralasiatischen Hochgebirgen stammen und 
als „Alpenpflanzen" gleich unseren Alpenrosen höhere 
Kältegrade gewöhnt sind. In Kassel-Wilhelmshöhe sol-
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len die reichen Rhododendrenbestände „gedrückt" ge-
wesen_ sein. · 
Alles, was der gewissenhafte Chronist bisher an 
widrigen Einwirkungen des Kältewinters auf den Be-
stand der Pflanzenwelt registrierte, muß stark verblas-
sen gegenüber den wirklichen Frostschäden, wie sie 
Acker - , Obst- und Weinbau ohne jede Gegen-
wehr hinnehmen mußten. Wenn mi'm sich im Winter 
mit Bauern über die Frage unterhielt, konnte man be-
obachten, daß sie sich, gewitzigt durch ihre Erfahrun-
gen in früheren Jahren, auf besonders schwere Aus-
fälle und Verluste einstellten. Als man nach Abklingen 
der Tauwetterperiode daran ging, ,,Bilanz zu machen", 
wurden die Bauern zunächst ganz still. Während sie mit 
der „Auswinterung" ihrer Saaten in großem Umfang 
gerechnet hatten und mit Sorgen an die MehrbelastunrJ 
ah Mühen und Kosten dachten, wie sie nun einmal jede 
Neubestellung zwangsläufig mit sich bringt, boten sich 
ihrem überraschten Auge Weizen-, Roggen- und Ger-
stenfelder in allerbester Verfassung, wie man sie seit 
Menschengedenken nicht erlebt hatte. Unter der schüt-
zenden, dicken Schneedecke hatten die wenig frost-
empfindlichen _ Getreidepflänzchen nicht nur standgehal-
ten, sondern sich, soweit das Wintertemperaturen über-
haupt zulassen, langsam weiterentwickelt und sogar 
gekräftigt. Das war die erste Uberraschung: Keine Aus-
winterung, kein Umpflügen und Neub~stellen der Saat-
felder, dafür versprachen saftig-grüne Ackerfluren, die 
auch dem Laien auffielen, günstigste Vorbedingungen 
für die kommende Getreideernte. Mengenmäßig wurde 
uns eine Rekordernte geschenkt, qualitativ ließ der Er-
trag zu wünschen übrig. Bei den späten Getreidearten 
ergaben sich an manchen Orten während der Ernte-
wochen stärkere Einbußen durch die unfreundliche Wit-
terung des naßkalten Sommers. Die Bauerri, die bisher 
Schneefälle nur im Hinblick auf die Winterfeuchtigkeit 
als Vorbedingung für die kommende Wachstumsperiode 
zu würdigen gewohnt waren, lernten an dem Beispiel 
des Winters 1955/56 eine dichte Schneedecke als den 
wirksamsten Wärmeschutz des Wintergetreides schät-
zen. Daß die erste Aussaat der Dickrüben fehlschlug 
und daher unter zusätzlichen Kosten bisweilen wieder-
holt werden mußte, kann man nicht gut auf das Konto 
des Katastrophenwinters setzen. Es ist ja schon reich-
lich belastet, wie wir noch sehen werden. Der Fehlschlag 
ist vielmehr auf die Ungunst der Witterung während 
der Frühjahrsfeldbestellung zurückzuführen. 
Mit mehr Recht konnte sich die obstbautreibende Be-
völkerung der Bergstraße in Erinnerung an die drei ha.r-
ten Winter der beiden letzten Jahrzehnte auf die zu 
erwartenden schweren Ausfälle in ihren Kulturen ein-
stellen. Aber auch diesmal wurde der Obstbaumbestand 
nicht radikal ausgerottet. Er wurde durch den Frost nur 
stark gelichtet, bei wärmeempfindlichen und frühen 
Sorten mehr, bei härteren Sorten weniger. Viel kam es 
auch auf den Standort der Bäume an, ob sie an geschütz-
ten Stellen wuchsen, an zugigen Ecken oder in „Kälte-
löchern". Bei der Beurteilung der wirklichen Schäden 
muß man einen Unterschied machen zwischen den Total-
verlusten, bei denen der Holzkörper des Baumes zum 
Absterben gebracht wird, und den partiellen Verlusten. 
Bei letzteren fallen die Blütenknospen der Frühsorten 
und die nicht ausreichend geschützten jungen Triebe 
dem Frost zum Opfer. Die unmittelbare Folge ist, daß 
die Obsternte des betreffenden Jahres ausfällt. Hat aber 
der Frost tiefer in das Gefüge des Stammes und der 
Äste eingegriffen, also ins Mark getroffen, kränkelt 
der Baum mitunter noch einige Jahre, bis er in einem 
heißen, trockenen Sommer die ihm zugemutete Kraft-
probe nicht mehr besteht. In dem regenreichen Sommer 
1956 blieb diese Prüfung- der angeschlagenen Obst-
bäume aus, sie wurde aber nur vertagt. Teilschäden 
konnte man in diesem Jahre vornehmlich an Nuß-
bäumen und Apfelbäumen empfindlicher Sorten beob-
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achten, wo nur einzelne Partien der sonst kahlen Krone 
zur Ausbildung kamen. In den meisten Fällen war es als 
letztes Aufflackern der Lebensgeister zu deuten, das 
nicht darüber hinwegtäuschen darf, daß noch nachträg-
lich Opfer fallen werden. Bei dem spätaustreibenden, 
aus dem Orient stammenden Walnußbaum ist man im-
mer auf Winterschäden gefaßt, wo er schon so scharf 
auf Spätfröste reagiert. Im Winter 1928/29 sind an der 
Bergstraße alle Nußbäume in der Ebene, also westlich 
der Main-Neckar-Bahn, erfroren. Nur am Gebirge, wo 
die Kaltluft abfließen kann, überstanden die Bäume 
den Winter. Aber diesmal hat er auch diese mehr oder 
weniger getroffen. Die .erste Quittung war die ausgefal-
lene Walnußernte. 
Mit der zweiten Uberraschung warteten die Mandel-
bäume auf. Wer mit einem Ausfall dieser aus Südeuropa 
stammenden Frühblüher, ohne die eine Obstbaumblüte 
an der Bergstraße kaum zu denken ist, rechnete, kannte 
die Zähigkeit dieser Steinobstart nicht. Obwohl ihre 
kugeligen Blütenknospen bereits im Januar zum Auf-
brechen prall angeschwollen sind, haben sie auch in 
früheren Wintern, wie wir beobachten konnten, meist 
gut durchgehalten. Ihren „Zehnten" freilich mußten 
auch sie wie andere Obstarten in strengen Wintern 
entrichten. So erklärt sich auch das starke Schwanken 
ihres Bestandes, der nur durch dauerndes Nachpflanzen 
auf den sonnigen Vorhöhen gehalten werden kann. 
Trotzdem wird ihre Zahl, verglichen mit der Gesamtzahl 
der Obstbäume, immer bescheiden und auf den Raum 
von Weinheim bis Zwingenberg etwa beschränkt blei-
ben. Im Jahre 1927 wurden gezählt: 
in der Gemarkung Heppenheim: 1200 blühende Mandelbäume, 
in der Gemarkung Bensheim: 200 blühende Mandelbäume, 
in der Gemarkung Auerbach: 25 blühende Mandelbäume. 
In Heppenheim wurde die angegebene Zahl bisher noch 
nicht wieder erreicht, weil der fortschrittliche Weinbaugrund-
sätzlich keine Obstbäume in den Wingerten duldet. Zur allge-
meinen Uberraschung waren die Mandelbäume mit ihrer Blü-
tenpracht immer wieder an der Spitze, wenn der Frühling auf 
der „via triumphalis" an der Bergstraße in einem Meer von 
Obstbaumblüten seinen Einzug in die deutschen Lande hielt, 
diesmal allerdings ·4 Wochen später als sonst. Lückenlos bra-
chen alle Blüten gleichzeitig auf, aber die Pracht hielt nicht 
lange an. Widriges- Wetter setzte die Blütendauer so stark 
herab, daß die große Welt zum ersten Mal s·eit langer Zeit 
von der Bergsträßer Baumblüte kaum Notiz nahm. 
Den Mandeln standen die Kirschen nicht nach. Früh-
kirschen, mittelfrühe und späte Sorten entfalteten an 
den Hängen des Melibokus bei Zwingenberg und bei 
Heppenheim am Maiberg und Essigkamm nicht nur ihre 
volle Blütenpracht, sondern brachten uns auch, durch 
die Witterung begünstigt, in allen Sorten - einschl. 
der Sauerkirschen - eine Rekordernte. Auf die Kir-
schen ist, günstiger Boden vorausgesetzt, nach jahrelan-
gen Beobachtungen in unserem Klima Verlaß. Die Er-
weiterung ihres Anbaugebietes sollte angestrebt wer-
den. Sie liefern das erste Frühobst des Jahres. Bei hohen 
Preisen sind Bergsfräßer Kirschen auf den Obstmärkten 
unserer Großstädte stark gefragt. 
Um das bevorzugte Klima auszunutzen und andere 
Gebiete unseres Vaterlandes an dem Segen teilnehmen 
zu lassen, ist man ebe~ dabei, den gesamten Obstbau an 
der Bergstraße auf das Frühobst zu spezialisieren. Den 
Zwetschensorten, die am meisten gebraucht werden, 
wird in vielen Gemeinden der Löwenanteil zufallen. Be-
vorzugt werden die frühen Sorten von Pflaumen, Zwet-
schen und Mirabellen. Wo es die Klima- und Boden-
verhältnisse auf der Bergsträßer Diluvialterrasse zu-
lassen, wurd_e bei Zwingenberg, Auerbach, Bensheim 
und Heppenheim der Pfirsichanbau zuletzt stark forciert. 
Ob der grausame Winter da einen Strich durch die 
Rechnung gemacht oder gar den ganzen Pfirsichanbau 
an der Bergstraße nach wiederholten Anläufen end-
gültig zum Erliegen gebracht hat, muß die nächste Zu-
kunft lehren. Die gesamte Ernte fiel bis auf winzige 
Ausnahmen aus. Wenn sich der Frost auf die Vernich-
tung der Blütenknospen beschränkt hätte, wie das bei 
anderen frühen Steinobstarten meist der Fall war, wäre 
der Obstzüchter nur um einen Ernteertrag gekommen. 
Aber die grimmige Kälte griff tiefer in die Substanz der 
Bäume ein. Ihr waren die zarten Südlandsgeschöpfe aus 
Mittelasien nicht gewachsen. Hunderte von gesunden, 
gutgepfleglen Pfirsichbäumen, die im besten Ertrags-
alter standen, waren hoffnungslos erfroren und mußten 
ausgehauen werden. Aus dem schweren Rückschlag, der 
nicht ohne Vorwarnung eintraf, wird der Bergsträßer 
Obstbau die Lehren ziehen müssen, will er nicht dauernd 
ins Hintertreffen geraten. Mit Kälteeinbrüchen wird 
man von Zeit zu Zeit immer rechnen und auf der Hut 
sein müssen. Kältelöcher wird man beim Anbau meiden 
und bei der Sortenwahl vorsichtig verfahren. Die Sorte 
.. Mayflower", von der man sich anfangs so viel ver-
sprach, hat sich als unbrauchbar erwiesen. Späteren 
Sorten wird man künftig den Vorzug geben. Aprikosen 
kommen als Ersatz nicht in Frage, sie sind noch emp-
findlicher als manche Pfirsichsorten und garantieren nur 
alle fünf Jahre eine Ernff:e. Vielfach treten die Verluste 
erst bei der Befruchtung der Blüten auf, wenn in den 
Tagen der „Eisheiligen" Spätfröste mit empfindlichen 
Kälterückschlägen über die Kulturen hereinbrechen. Im 
Laufe des letzten Sommers begegneten uns jüngere Pfir-
sichbäumchen, die durch den Frost ihre sämtlichen Aste 
eingebüßt hatten. Auf den Stock zurückgeschnitten, 
schlugen sie aus schlafenden Augen am Wurzelhals 
(Schneeschutz) aus und konnten im Laufe einer Wachs-
. tumsperiode ihre buschige Krone wiedererlangen. Be i 
allen anderen Obstarten wirkte sich der Winter wesent-
lich gelinder aus. 
, Birnbäume kamen dem äußeren Eindruck nach ver-
hältnismäßig gut durch, hatten aber durchweg schwä-
cheren Behang zu verzeichnen. 
Frühe Zwetschen fielen im Ertrag ganz aus, wenn 
nicht gleicli Totalverluste der jungen Stäm.me hingenom-
men werden mußten. Bühler zeigten sich den Lützel-
sachsener Zwetschen in der Unempfindlichkeit gegen 
Frost überlegen. Bei den Frühzwetschen waren ins-
gesamt 40 °/o bis 50 °/o Totalverluste zu verzeichnen. Die 
späten „Hauszwetschen" dagegen waren über und über 
behangen, aber ihre Früchte blieben verkrüppelt und 
erwiesen sich als minderwertig. Die 60 0/o bis 70 0/o Ver-
luste sind darauf zurückzuführen, daß im Herbst die 
Rinde Risse in der Längsrichtung der Stämme bekam. 
Auch bei den Apfelbäumen, die hier in der Ge-
gend meist reiche Ernten einbrachten, reichten die Ver-
luste je nach Empfindlichkeit der angebauten Sorten und 
der Wahl des Standortes vom Totalschaden über par-
tielle Schäden bis zum Ausfall der Ernte. Die Edelsorten 
,.Schöner aus Boskoop" und „Ontario", die sich steigen-
der Beliebtheit bei Züchtern und Verbrauchern erfreu-
ten, fielen vollkommen aus und werden künftig nicht 
mehr angepflanzt werden. 
Um die möglichen Verluste im Obstbau auf ein Minimum 
herabzudrücken und den Ernteertrag zu steig!c!rn, sind die. 
Landwirtschaftsämter seit Jahren dabei, die Obstbauern 
systematisch aufzuklären, die richtige Sortenwahl zu treffen, 
ertragreiche Sorten zu empfehlen. Sie müssen winterhart sein 
und marktgängige Ware garantieren, um den Absatz zu er-
möglichen. Die Konkurrenz des Auslandes zwingt zu durch-
greifenden Maßnahmen, soll unser Obstbau auf die Dauer 
bestehen. Mittel aus dem ,;Grünen Plan" brachten die Ent-
rümpelungsaktion in den Obstbaugebieten ins Rollen. Alle 
Baumruinen werden entfernt. Im Kreis Bergstraße rechnet 
man damit, daß 30 °/o bis 40 °/o der Obstbaumbestände der 
Motorsäge der Entrümpelungskolonnen zum Opfer fallen 
werden. Dann beginnt auf den geräumten Feldern die Sanie-
rungsaktion. An die Stelle des bisherigen Streuobstbaues 
wird die geschlossene Obstanlage treten. Statt 200 bis 300 
verschiedene Sorten anzupflanzen, wird man sich auf einige 
gute Standardsorten beschränken: Pflege, Düngung und Schäd-
lingsbekämpfung werden bei den Neuanlagen auf die Ziele 
·eines zeitgemäßen Obstbaues ausgerichtet. Um das Ernten 
der Früchte zu erleichtern, wird der Odenwälder Hochstamm 
durch den Niederstamm ersetzt werden. Wo es die örtlichen 
Verhältnisse erlauben, kann an die Verwirklichung von Ge-
meinschafts-Obstanlagen auf genossenschaftlichem Wege ge-
dacht werden. Nur rationeller Obstbau nach dem Vorbild des 
Auslandes kann schöne, marktgängige Qualitätsware auf den 
Großmarkt liefern. Wenn der Obstbau an der Bergstraße und 
im vorderen Odenwald durch die in die Wege geleiteten Maß-
nahmen wieder rentabel gemacht wird, so hat der s trenge 
Winter den Anstoß dazu gegeben. Wie der Obstgroßmarkt 
in Weinheim a. d. Bergstraße meldete, wurde sein Einzugs-
gebiet von allen Obstbaugebieten der Bundesrepublik durch 
Frostschäden am stärksten betroffen. Die geringe Ernte wirkte 
sich in den Marktanlieferungen aus. Statt 50 582 dz Obst im 
Jahre 1955 betrug der Umschlag im Jahre 1956 nur 17 195 dz, 
also nur ein gutes Drittel der Vorjahresmenge. Statistisches 
Material über Frostschäden in ähnlich gearteten Wintern frü-
herer Jahre rufen wir dem Leser in die Erinnerung zurück. 
Im Winter 1928/29 gingen in Deutschland 60, in den beiden 
kalten Kriegswintern zu Anfang der vierziger Jahre weitere 
120 Millionen Obstbäume ein. Bei Pfirsichen betrug die Ein-
buße 2 500 000 Stämme = 64 0/o. In Hessen zählte man 1938 
13 100 000 Obstbäume, 1946 noch 8 300 000. Der Verlust betrug 
also 4 800 000 = 37 0/o. An Pfirsichbäumen zählte man in Hes-
sen 1938 500000 Stück, 1940 waren noch 250000 übrig. In 
Deutschland stand bisher mit ihrem Pfirsichbaumbestand die 
Bergstraße an erster Stelle. Zum Vergleich bringen wir die 
Bilanz, die das Bundesministerium für Ernährung, Landwirt-
schaft und Forsten kürzlich bekanntgab. Von rund 88,4 Millio-
nen im Ertragsalter stehenden Obstbäumen sind im Winter 
1955/56 ungefähr 10,3 Millionen Bäume erfroren. Besonders 
umfangreiche Frostschäden hatten Aprikosen und Pfirsiche 
zu verzeichnen. Birnen wurden etwas weniger geerntet als 
im Vorjahre, dagegen war bei den übrigen Obstarten die 
'Ernte im Jahre 1956 größer als 1955 . 
Es erscheint begreiflich, daß man sich bei uns an der 
Bergstraße während der Frostperiode bis weit über die 
Kreise der Winzer hinaus um die kommende We i n -
ernte sorgte. Zwar konnte sich unter den ältesten Leu-
ten niemand erinnern, daß in den Wingerten des Berg-
sträßer Weinbaugebietes schon einmal Reben erfroren 
waren. Aber man wußte, daß in den frostgefährdeten 
Lagen die empfindlichen Augen durch die Maifröste 
mitunter Schaden leiden. An der Bergstraße beschränkt 
sich der Weinbau auf die lößbedeckten Süd- und West-
hänge, von denen die Kaltluft in die Ebene abfließen 
kann. Zu Erfrierungen kommt es nur gelegentlich am 
Rebmuttergarten und an der Odenwaldquelle bei Hep-
penheim, wo die Weinberge ausnahmsweise bis zur 
Bergstraße herabreichen und feuchte Wiesengründe 
zum Fuß des Gebirges vorstoßen. Nur die zehn unter-
sten Zeilen der genannten Wingerte erwiesen sich als 
frostgefährdet. Der Rebmuttergarten suchte der Gefohr 
dadurch zu begegnen, daß er auf dem schmalen Rand-
streifen die Reben durch Pfirsichbäumchen ersetzte. Be i 
der milden Witterung, wie sie im Januar 1956 herrschte, 
hatten sich fleißige Winzer darangemacht, ihre Reben 
zu „schneiden" . Als sich aber die Frostschäden feststellen 
ließen, kam von der Weinbauschule die Parole, die 
Tätigkeit vorläufig einzustellen, um den Stöcken die 
Möglichkeit zu geben, mehrere Augen austreiben zu 
lassen, aus denen dann eine Auswahl zu treffen war. 
Zunächst galt es also, die noch vorhandene Substanz am 
Leben zu erhalten. 
In Rheinhessen liegeri die klimatischen Bedingungen an-
ders. Ostlich der Landstraße Worms-Oppenheim wird der 
Weinbau auch in der Ebene betrieben, wo er, wie z.B. in den 
„Gartenwingerten" bei Oppenheim, fast bis an den Strom 
hinabreicht. In solchen Gebieten kommt es oft vor, daß das 
gesamte junge Reblaub den Spätfrösten zum Opfer fällt. Mit 
dem Verlust der Blätter ist es für das betreffende Jahr um die 
Weinernte geschehen. In weinbautreibenden Gemeinden sind 
solche Ausfälle auf die Dauer nicht tragbar. Man nimmt daher 
in Rheinhessen und im Rheingau zu Abwehrmaßnahmen 
seine Zuflucht. Sobald im Frühjahr Gefahr im Verzug ist und 
die Temperatur sich dem Gefrierpunkt nähert, werden in den 
guten Weinbergslagen überall Feuerchen angezündet, die 
viel Rauch und Qualm erzeugen sollen. Ein Dunstschleier 
lagert sich über die Kulturen und verhindert das weitere Ab-
sinken der Temperatur. Auch durch Vernebelung der Wein-
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berge läßt sich die Frostgefahr bannen und die Traubenernte, 
auf die der Winzer angewiesen ist, retten. 
Zu Maifrösten kam es 1956 nicht, also gehen alle 
Schäden im Weinbau auf das Konto der außergewöhn-
lich hohen Kältegrade im Februar. Nicht alle im Anbau 
stehenden Traubensorten erwiesen sich als kälteresi-
stent. Am empfindlichsten waren die am höchsten ge-
züchteten und die frühen Sorten. Vollkommen versagt 
haben die Müller-Thurgau-Reben, sie waren an der 
Bergstraße erst vor einigen Jahren eingeführt worden. 
Der Rebmuttergarten mußte in seinem Ertragsweinberg 
sämtliche Stöcke dieser Sorte ausrotten. Andere frost-
empfindliche Frühtrauben traf man immer nur verein-
zelt in unseren Weinbergen, ihr Ausfall konnte noch 
verschmerzt werden. Nicht bis ins Mark getroffen waren 
meist die „Sylvaner" oder „Osterreicher" - .. grüne 
Trauben" sagt man an der Bergstraße -, di'e in vielen 
Wingerten die Mehrzahl der Stöcke stellen. Bei ihnen 
wurde weniger das Holz zerstört. Je nach Lage des 
Weinberges wurden die Augen mehr oder weniger ge-
schädigt. Als am widerstandsfähigsten erwies sich über-
raschenderweise der „Riesling". Seine Beeren sind zwar 
klein, aber in normalen Jahren gewinnt man aus ihnen 
besonders bei Spätlese den edelsten Wein. Seitdem die 
Bergsträßer Winzer zum Qualitätsweinbau erzogen 
sind, findet der Riesling in zunehmendem Maße als 
Pfropfrebe Eingang in das Bergsträßer Weinbaugebiet. 
Geringwertige Hybridenreben, auch „Direktträger", im 
Volksmund wegen ihres Geschmackes „Wanzentrau-
ben" genannt, wurden in den Wingerten ausgerotte t. 
Nur hier und da findet man sie noch in milden Oden-
w aldtälern mit ihren kleinen, blauen Beeren an Haus-
giebeln. Auch der „ Wildbacher", der mit seinem kräf-
tigen Holz und langen Fruchthenkeln besticht, wird im-
mer stärker durch wertvollere .Traubensorten verdrängt. 
Statt mit blauen Beeren wie in heißen Sommern, wenn 
er wirklich ausreift, wurde e r im letzten Herbst wieder 
grün, also unreif, gelesen. Er liefert nur einen gering-
wertigen Wein. Wieweit sich der kalte Winter, der 
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nicht nur bei Frühsorten zu Totalverlusten führte, auf 
den ungünstigen Herbst auswirkte, läßt sich nur schwer 
ermitteln. Der naßkalte Sommer war der Entwicklung 
der Trauben nicht günstig, auf sein Konto mag ein Teil 
des Ausfalles bei der Weinlese gehen. Dazu kamen die 
nicht geringen Verluste durch Rebkrankheiten und 
Schädlinge. Quantitativ wurden an der Bergstraße nur 
10 °/o eines normalen Herbstes gelesen. Auch qualitativ 
ließen die geernteten Trauben viel zu wünschen übrig, 
wie aus den zur „ Wein taufe" vorgeschlagenen Namen 
für den Jahrgang ersichtlich war. In der Verlegenheit 
einigte man sich auf „Rarität". Das Ergebnis der „Lese" 
war unterschiedlich nach Lage und Sorte. 
Kritische Probleme haben die Frostschäden ungeheu-
ren Ausmaßes aufgeworfen. Den Winzervereinen und 
-Genossenschaften stellte sich nach dem Fehlschlag die 
schwierige Aufgabe, ihren Mitgliedern das Durch,halten 
zu erleichtern .. In der ersten Hitze hätte wohl mancher 
am liebsten die Stöcke in seinem Wingert ausgehauen 
und verbrannt, wie das aus Gemeinden im Innern von 
Rheinhessen gemeldet wurde, wo der Weinbau wegen 
der geringeren Eignung des Bodens erst nachträglich 
eingeführt worden war. Mit Staatshilfe zur Abwehr der 
Existenzbedrohung der betroffenen Winzer hofft man, 
den Weinbau an der Bergstraße, wo er sich zuletzt zu 
vielversprechenden Erfolgen entwickelt hatte, über die 
Krisenjahre hinwegretten und die Weinberge erhalten 
zu können. Große Rebflächen wurden derart geschädigt, 
daß sie neu angelegt werden müssen. Auf nachträgliche 
Verluste bei den geschwächten Stöcken wird man in den 
kommenden Jahren mit ihren knappen Ernteerträgen 
noch rechnen müssen. Fürs erste bemühen sich die Win-
zergenossenschaften, die Kreszenz so sorgfältig auszu-
bauen, daß noch ein brauchbarer Konsumwein heraus-
kommt. Mit einer erlaubten Zuckerung läßt sich der 
Natur nachhelfen und das Ziel erreichen. Vorüber-
gehend muß eben der harten Wirklichkeit- gegenüber 
der sonst streng beobachtete Grundsatz zurücktreten: 
.,Es liegt im Weine Wahrheit, ist es in Wahrheit Wein!" 
Eingegangen am 28. März 1957 
Ein quantitativer Daphnientest 
Von Friedrich W. Se um e. (Aus dem Institut für Pflanzenpathologie und Pflanzenschutz 
der Georg-August- Universität Göttingen. Direktor: Prof. Dr. W. H. Fuchs). 
Daphniden sind seit langem als Testtiere für toxi-
kologische Untersuchungen bekannt, vor allem wegen 
folgender Eigenschaften : 
1. Gegenüber verschiedenartigen Wirkstoffen sind sie 
hochempfindlich (1, 3, 4, 6, 8, 10, 11)1). 
2. Sie können die in Wasser applizierten Wirkstoffe 
peroral, pertracheal und perkutan aufnehmen; in-
folgedessen ist die Wahrscheinlichkeit der Auf-
nahme der Wirkstoffe besonders groß. 
3. Da die Tiere normal sehr lebhafte, regelmäßige Be-
wegungen ausführen, sind Abweichungen hiervon 
leicht zu erkennen (8, 11). und die verschiedenen 
typischen Stadien der Einwirkung neurotoxischer 
Substanzen können schnell und sicher kontrolliert 
werden. 
Wir verwendeten Daphnia magna, weil sie bei glei-
cher Empfindlichkeit wegen ihrer Größe im Test leich-
ter zu handhaben ist als D. pulex. 
Die Empfindlichkeit der Daphnien gegenüber Umwelt-
einflüssen, die Plastizität ihrer Verhaltensweisen und 
- daraus folgend - die Möglichkeit, die gamogene-
tische und die parthenogenetische Fortpflanzungsart 
durch Steuerung der Lebensbedingungen zu induzieren, 
boten die Möglichkeit, bislang bekannte Testverfahren 
(1 , 3, 4, 8, 11) zu einem Verfahren für quantitative Unter-
suchungen zu erweitern. 
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Die Tiere wurden zu allen Jahreszeiten in Laborato-
riums-Klonzuchten gezüchtet (vgl. Anweisung 1), so daß 
sowohl die genetische als auch die umweltbedingte 
Variabilität.auf ein Minimum reduziert wurde. 
Andererseits gelang es über die Futtermenge, die 
Tiere so einzustellen, daß optimale Gleichmäßigkeit der 
Reaktivität sowohl innerhalb eines Versuches (Tab. 1) 
als auch über längere Zeiträume (Tab. 2) erreicht wurde, 
wobei die Umweltbedingungen in der Zucht wie im Test 
möglichst gleichmäßig gehalten wurden. 
Solche Gleichmäßigkeit der Reaktion macht eine feh-
lerstatistische· Bearbeitung der Versuchergebnisse ül:ier-
flüssig . 
Die Algenmenge, die den Daphnien als Futter ge-
boten wird, beeinflußt stark die Richtung und Intensität 
der Entwicklung einer Daphnienpopulation. Wird ein 
Weibchen als Stammtier eines Klons in das Zuchtbecken 
gesetzt, so hängt seine und seiner Nachkommen Fertili-
' 1) Ein Vergleich mag dies verdeutlichen: Am Ganglien-
Muskel-Präparat des Gelbrandkäfers e-rmittelten Fr i t s c h (2) 
und Krupp (7) für Parathion eine Grenzkonzentration von 
10-6 0/ 0 ; dieselbe Grenzkonzentration gilt für Daphnien. 
Diese Grenzkonzentration weicht erheblich von derjenigen 
ab, die wir früher mitteilten (9): zwar ist die Sterblichkeit der 
Tiere bei Parathion bis zu lQ-14 °/o gegenüber der Kontrolle 
signifikant erhöht, aber auf Grund der Hydrolyse des Para-
thion in wäßrigem Milieu handelte es sich um Nachwirkun-
gen anfänglich gesetzter Schäden. 
